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Nächstdem, sprach ich, vergleiche dir unsere Natur in Bezug auf
Bildung und Unbildung folgendem Zustande. Sieh nämlich Menschen wie
in einer unterirdischen höhlenartigen Wohnung, die einen gegen das
Licht geöffneten Zugang längs der ganzen Höhle hat. In dieser seien
sie von Kindheit an gefesselt an Hals und Schenkeln, so dass sie
auf demselben Fleck bleiben und auch nur nach vorne hin sehen, den
Kopf aber herumzudrehen der Fessel wegen nicht vermögend sind.
Licht aber haben sie von einem Feuer, welches von oben und von
ferne her hinter ihnen brennt. Zwischen dem Feuer und den
Gefangenen geht oben her ein Weg, längs diesem sieh eine Mauer
aufgeführt, wie die Schranken welche die Gaukler vor den Zuschauern
sich erbauen, über welche herüber sie ihre Kunststücke zeigen. –
Ich sehe, sagte er. – Sieh nun längs dieser Mauer Menschen allerlei
Gefäße tragen, die über die Mauer herüber ragen, und Bildsäulen und
andere steinerne und hölzerne Bilder und von allerlei Arbeit;
Einige, wie natürlich, reden dabei, andere schweigen. – Ein gar
wunderliches Bild, sprach er, stellst du dar und wunderliche
Gefangene. – Uns ganz ähnliche, entgegnete ich. Denn zuerst,
meinest du wohl, dass dergleichen Menschen von sich selbst und von
einander etwas anderes zu sehen bekommen als die Schatten, welche
das Feuer auf die ihnen gegenüberstehende Wand der Höhle wirft? –
Wie sollten sie, sprach er, wenn sie gezwungen sind zeitlebens den
Kopf unbeweglich zu halten! – Und von dem vorübergetragenen nicht
eben dieses? – Was sonst? – Wenn sie nun mit einander reden
könnten, glaubst du nicht, dass sie auch pflegen würden dieses
vorhandene zu benennen, was sie sähen? – Notwendig. – Und wie, wenn
ihr Kerker auch einen Widerhall hätte von drüben her, meinst du,
wenn einer von den Vorübergehenden spräche, sie würden denken,
etwas anderes rede als der eben vorübergehende Schatten? – Nein,
beim Zeus, sagte er. – Auf keine Weise also können diese
irgendetwas anderes für das Wahre halten als die Schatten jener
Kunstwerke? – Ganz unmöglich. – Nun betrachte auch, sprach ich, die
Lösung und Heilung von ihren Banden und ihrem Unverstande, wie es
damit natürlich stehen würde, wenn ihnen folgendes begegnete. Wenn
einer entfesselt wäre, und gezwungen würde sogleich aufzustehen,
den Hals herumzudrehen, zu gehen und gegen das Licht zu sehen, und
indem er das täte immer Schmerzen hätte, und wegen des flimmernden
Glanzes nicht recht vermöchte jene Dinge zu erkennen, wovon er
vorher die Schatten sah: was meinst du wohl, würde er sagen, wenn
ihn einer versicherte, damals habe er lauter Nichtiges gesehen,
jetzt aber dem Seienden näher und zu dem mehr Seienden gewendet
sähe er richtiger, und ihm jedes Vorübergehende zeigend ihn fragte
und zu antworten zwänge, was es sei? meinst du nicht er werde ganz
verwirrt sein und glauben, was er damals gesehen sei doch
wirklicher als was ihm jetzt gezeigt werde? – Bei weitem,
antwortete er. – Und wenn man ihn gar in das Licht selbst zu sehen
nötigte, würden ihm wohl die Augen schmerzen und er würde fliehen
und zu jenem zurückkehren, was er anzusehen im Stande ist, fest
überzeugt, dies sei weit gewisser als das letzt Gezeigte? –
Allerdings. – Und, sprach ich, wenn ihn einer mit Gewalt von dort
durch den unwegsamen und steilen Aufgang schleppte, und nicht
losließe, bis er ihn an das Licht der Sonne gebracht hätte, wird er
nicht viel Schmerzen haben und sich gar ungern schleppen lassen?
Und wenn er nun an das Licht kommt und die Augen voll Strahlen hat,
wird er nichts sehen können von dem, was ihm nun für das Wahre
gegeben wird. – Freilich nicht, sagte er, wenigstens sogleich
nicht. – Gewöhnung also, meine ich, wird er nötig haben, um das
obere zu sehen. Und zuerst würde er Schatten am leichtesten
erkennen, hernach die Bilder der Menschen und der andern Dinge im
Wasser, und dann erst sie selbst. Und eben so was am Himmel ist und
den Himmel selbst würde er am liebsten in der Nacht betrachten und
in das Mond- und Sternenlicht sehen als bei Tage in die Sonne und
in ihr Licht. – Wie sollte er nicht! – Zuletzt aber, denke ich,
wird er auch die Sonne selbst, nicht Bilder von ihr im Wasser oder
anderwärts, sondern sie selbst an ihrer eigenen Stelle anzusehen
und zu betrachten im Stande sein. – Notwendig, sagte er. – Und dann
wird er schon herausbringen von ihr, dass sie es ist, die alle
Zeiten und Jahre schafft und alles ordnet in dem sichtbaren Raume,
und auch von dem, was sie dort sahen gewissermaßen die Ursache ist.
– Offenbar, sagte er, würde er nach jenem auch hierzu kommen. – Und
wie, wenn er nun seiner ersten Wohnung gedenkt und der dortigen
Weisheit und der damaligen Mitgefangenen, meinst du nicht, er werde
sich selbst glücklich preisen über die Veränderung, jene aber
beklagen? – Ganz gewiss. – Und wenn sie dort unter sich Ehre, Lob
und Belohnungen für den bestimmt hatten, der das Vorüberziehende am
schärfsten sah und sich am besten behielt, was zuerst zu kommen
pflegte und was zuletzt und was zugleich, und daher also am besten
vorhersagen konnte, was nun erscheinen werde: glaubst du, es werde
ihn danach noch groß verlangen, und er werde die bei jenen Geehrten
und Machthabenden beneiden? Oder wird ihm das Homerische begegnen
und er viel lieber wollen das Feld als Tagelöhner bestellen einem
dürftigen Mann und lieber alles über sich ergehen lassen als wieder
solche Vorstellungen zu haben wie dort, und so zu leben? – So,
sagte er, denke ich, wird er sich alles eher gefallen lassen als so
zu leben. – Auch das bedenke noch, sprach ich. Wenn ein solcher nun
wieder hinunterstiege und sich auf denselben Schemel setzte: würden
ihm die Augen nicht ganz voll Dunkelheit sein, da er so plötzlich
von der Sonne herkommt? – Ganz gewiss. – Und wenn er wieder in der
Begutachtung jener Schatten wetteifern sollte mit denen, die immer
dort gefangen gewesen, während es ihm noch vor den Augen flimmert,
ehe er sie wieder dazu einrichtet, und das möchte keine kleine Zeit
seines Aufenthalts dauern, würde man ihn nicht auslachen und von
ihm sagen, er sei mit verdorbenen Augen von oben zurückgekommen,
und es lohne nicht, dass man versuche hinaufzukommen; sondern man
müsse jeden, der sie lösen und hinaufbringen wollte, wenn man
seiner nur habhaft werden und ihn umbringen könnte, auch wirklich
umbringen? – So sprächen sie ganz gewiss, sagte er. – Dieses ganze
Bild nun, sagte ich, lieber Glaukon, musst du mit dem früher
gesagten verbinden, die durch das Gesicht uns erscheinende Region
der Wohnung im Gefängnisse gleich setzen, und den Schein von dem
Feuer darin der Kraft der Sonne; und wenn du nun das Hinaufsteigen
und die Beschauung der oberen Dinge setzest als den Aufschwung der
Seele in die Gegend der Erkenntnis, so wird dir nicht entgehen, was
mein Glaube ist, da du doch dieses zu wissen begehrst. Gott mag
wissen ob er richtig ist; was ich wenigstens sehe, das sehe ich so,
dass zuletzt unter allem Erkennbaren und nur mit Mühe die Idee des
Guten erblickt wird, wenn man sie aber erblickt hat, sie auch
gleich dafür anerkannt wird, dass sie für Alle die Ursache alles
Richtigen und Schönen ist, im Sichtbaren das Licht und die Sonne,
von der dieses abhängt, erzeugend, im Erkennbaren aber sie allein
als Herrscherin Wahrheit und Vernunft hervorbringend, und dass also
diese sehen muss, wer vernünftig handeln will, es sei nun in
eigenen oder in öffentliche Angelegenheiten. – Auch ich, sprach er,
teile die Meinung, so gut ich eben kann. – Komm denn, sprach ich,
teile auch diese mit mir, und wundere dich nicht, wenn diejenigen,
die bis hierher gekommen sind, nicht Lust haben menschliche Dinge
zu betreiben, sondern ihre Seelen immer nach dem Aufenthalt oben
trachten; denn so ist es ja natürlich, wenn sich dies nach dem
vorher aufgestellten Bilde verhält. – Natürlich freilich, sagte er.
– Und wie? kommt dir das wunderbar vor, fuhr ich fort, dass von
göttlichen Anschauungen unter das menschliche Elend versetzt einer
sich übel gebärdet, und gar lächerlich erscheint, wenn er, so lange
er noch trübe sieht und ehe er sich noch an die dortige Finsternis
hinreichend gewöhnt hat, schon genötigt wird, vor Gericht oder
anderwärts zu streiten über die Schatten des Gerechten oder die
Bilder, zu denen sie gehören, und dieses auszufechten, wie es sich
die etwa vorstellen, welche die Gerechtigkeit selbst niemals
gesehen haben? – Nicht im Mindesten zu verwundern! sagte er.
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